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H i t z e wa l lu ng

Die Angelegenheit ist rätselhaft, denn 
in Europa sind längst die meisten 
Autos mit Klimaanlagen ausgerüstet. 
Vermutlich sind die Fahrer im Sommer 
trotzdem müder als sonst, weil sie we-
gen der Wärme und der kurzen Näch-
ten schlechter schlafen. Offenbar 
schalten viele Leute die Klimaanlage 
auch einfach aus. Die Fachleute emp-
fehlen dringend, dies nicht zu tun.

Mit der Wärmeabgabe tut sich der 
Körper schwer. Während wir durch Ka-
lorienverbrennen relativ leicht Wärme 
erzeugen können, verfügen wir im 
Kampf gegen die Hitze bloss über 
stumpfe Waffen. Der Körper kann Blut 
an die Peripherie pumpen, damit es 
dort Wärme an die Aussenluft verliert – 
das funktioniert aber nur bei nicht all-
zu hohen Temperaturen. Schwitzen 
hilft, jedenfalls solange die Luftfeuch-
tigkeit nicht zu hoch ist. Doch die Pro-
zesse sind aufwendig: Kühlen kostet 
den Körper mehr Energie als Heizen. 
Darum fehlt uns mit zunehmender 
Temperatur die Kraft für körperliche 
und geistige Anstrengungen.

Die wirtschaftlichen Folgen dieses 
Zusammenhangs sind kaum zu über-

Immer wenn auf allen Kanälen geju-
belt wird: «Er ist da!», dann beginnt 

für mich die Leidenszeit. Die Zeit, in 
der alles schwerer fällt, nur der Schlaf 
wird leichter. Die Zeit, wo die Sonne 
ohne Hut unerträglich ist, aber mit Hut 
auch, weil sich darunter die Wärme 
staut. Die Zeit des Kopfwehs, der Ze-
cken, der lärmenden Nachbarn. Wenn 
ich ein einziges Bild für den Sommer 
wählen müsste, wäre es der sich mit 
Sonnencreme vermischende Schweiss, 
der mir in die Augen rinnt.

Ich bin gern draussen. Zum Wan-
dern, Velofahren, Blüemelen, Pilzeln. 
Aber all das ist tausendmal angeneh-
mer und interessanter im Frühling und 
Herbst, ja sogar in einem milden Win-
ter als im Sommer.

Aber die Abende!, höre ich es ru-
fen. An einem lauen Sommerabend 
draussen sitzen, ist das nicht herrlich? 
Ja, manchmal. Wenn sich keine Mü-
cken, Wespen oder anderes Gesindel 
herumtreiben. Wenn einem kein Pyro-
mane Rauch ins Gesicht bläst. Und 
wenn die Temperaturen auf einen er-
träglichen Wert gesunken sind. Also so 
ungefähr ab Mitternacht.

Bin ich ein pathologischer Einzel-
fall? Gewiss, Empfindungen und Vor-
lieben sind individuell. 50 Prozent der 
Deutschen geben an, der Sommer sei 
ihre liebste Jahreszeit. 36 Prozent be-
vorzugen den Frühling – nur 9 Prozent 
den Herbst und 5 Prozent den Winter. 
Aber ich frage mich, ob hier nicht der 
Wille zur Freude grösser ist als die 
Freude selber. In einer unklimatisier-
ten S-Bahn habe ich jedenfalls nie das 
Gefühl, ich sei der Einzige, der Assozia-
tionen zur Vorhölle hat. Auch die Ana-
lyse einer Milliarde Tweets durch For-
scher der Universität Berkeley hat erge-
ben, dass Wärme die Laune verdirbt: 
Der allgemeine Stimmungsunter-
schied zwischen einem Tag unter 21 
und einem Tag über 27 Grad ist etwa so 
gross wie zwischen einem Sonntag und 
einem Montag.

Das thermische Optimum des 
Menschen liegt zwischen 15 und 20 
Grad. Oberhalb dieser Grenze steigen 
die Sterberaten aufgrund von Herzver-
sagen und Schlaganfällen. Der Hitze-
sommer 2003 hat in der Schweiz schät-
zungsweise 975 Menschen das Leben 
gekostet, vor allem älteren. Doch auch 

jüngere sind betroffen, und längst 
nicht immer geht es um den Kreislauf: 
Hitze verschlimmert auch Atemwegs-
erkrankungen und Verdauungsstörun-
gen. Eine Studie am Universitätsspital 
Zürich hat gezeigt, dass im Verlauf 
einer längeren Hitzewelle die Zahl der 
Notfälle wegen Magen-Darm-Infek-
tionen und Darmentzündungen jeden 
Tag um fast 5 Prozent zunimmt.

Zudem gehen im Sommer die Un-
fallraten hoch – nicht nur bei Sport- 
und Badeunfällen. Überraschender-
weise ereignen sich auch die meisten 
Verkehrsunfälle mit Verletzten nicht 
bei Eisesglätte und Dunkelheit, son-
dern in der Sommerhitze. 2015 gab es 
in der Schweiz im Februar nur halb so 
viele schwere Verkehrsunfälle wie im 
Juni. Im Sommer sind mehr Leute auf 
den Strassen unterwegs als im Winter, 
aber das erklärt nicht den ganzen Ef-
fekt. Vielmehr sind wir bei hohen Tem-
peraturen unkonzentriert, haben Mü-
he, die Spur zu halten, übersehen ent-
gegenkommende Autos und verpassen 
mehr Signale. Grob gerechnet, erhöht 
sich pro Grad Temperaturanstieg die 
Zahl der Unfälle um etwa 1 Prozent.

ICH M AG DEN  
SOM M ER N ICH T

Zu viel Wärme ist lebensgefährlich.  
Und sie macht aggressiv. Jedenfalls unseren Autor.

eine Polemik von M athi a s Plüss
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schätzen. Auf der ganzen Welt geht der 
Wohlstand mit gemässigten Tempera-
turen einher. Wer solche Aussagen 
macht, wird rasch in die Schmuddel-
ecke gestellt. Ich verstehe aber nicht, 
was daran rassistisch sein soll. Es geht 
eben nicht darum, dass die Tropenbe-
wohner «von Natur aus faul» sind, wie 
dies Geografen noch vor hundert Jahren 
behaupteten. Sondern dass es sich bei 
Hitze einfach schlechter arbeiten lässt.

Das Phänomen ist durch viele Stu-
dien belegt. Am stärksten sind die Aus-
wirkungen auf körperliche Arbeit, aber 
auch das Denkvermögen ist betroffen. 
So beginnt die Produktivität von Büro-
arbeitern schon ab einer Innentempera-
tur von 22 Grad zu sinken. Generell gilt: 
Je anspruchsvoller die Aufgabe, desto 
grösser der Wärmeeinfluss. Simple Re-
chenaufgaben gelingen bei 30 Grad ge-
nau so gut wie bei 20. Hingegen überse-
hen wir beim Korrekturlesen eines Arti-
kels schon bei 25 Grad doppelt so viele 
Fehler wie bei 19 Grad.

Die warme Jahreszeit hat noch 
mehr zu bieten:
—  Der Sommer macht unfruchtbar: Ein 

einziger Hitzetag hat zur Folge, dass 

in den USA neun Monate später 
1200 Babys weniger geboren wer-
den. Es ist unklar, ob der Effekt auf 
eine Abnahme der Libido oder der 
Spermienqualität zurückgeht.

—  Der Sommer macht unsozial: Bei ho-
hen Temperaturen geben Gäste we-
niger Trinkgeld, und Richter fällen 
härtere Urteile. Eine umfassende 
Studie hat ergeben, dass die An-
erkennungsquote von Asylgesuchen 
in den USA sinkt, je höher die 
Aussentemperatur steigt. Es ist be-
kannt, dass gestresste Richter dazu 
neigen, die naheliegendere, häufige-
re Variante zu wählen, und die lautet 
in diesem Fall: Ablehnung.

—  Der Sommer macht aggressiv: Das 
fängt damit an, dass auf den Strassen 
mehr gehupt wird. Dass die Zahlen 
bei fast allen Gewaltdelikten nach 
oben gehen, von Körperverletzungen 
über Vergewaltigungen bis hin zu 
Mord. Dass auch Polizisten rascher 
zur Schusswaffe greifen. Und es hört 
damit auf, dass selbst Kriege mehr-
heitlich in der warmen Jahreszeit 
stattfinden – beide Weltkriege wur-
den in heissen Sommern losgetreten.

Man muss mit der Argumentation ein 
wenig aufpassen. Dass der Krieg ein 
Sommerkind ist, mag vorwiegend logis-
tische Gründe haben. Auch bei zwi-
schenmenschlichen Konflikten wirkt 
die Temperatur wohl mehrheitlich indi-
rekt. Oft ist Alkohol im Spiel, und der 
fliesst an warmen Abenden in grösseren 
Dosen. Ausserdem macht Gelegenheit 
Diebe: Wo mehr Leute zusammenkom-
men, gibt es automatisch mehr Delikte.

Das entschuldigt den Sommer 
aber nicht. Im Gegenteil. Dass er die 
Menschen dazu anstiftet, sich in Hor-
den zusammenzurotten, ist vielmehr 
der Kern des Problems. Oder wie es 
Blaise Pascal formulierte: «Das ganze 
Unglück der Menschen rührt allein da-
her, dass sie nicht ruhig in einem Zim-
mer zu bleiben vermögen.» 

Von wegen schön sonnig:  
Das Risiko von Darminfektionen steigt bei  
diesen Strandbesuchern erheblich!


